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				Gedichte  1923–1926

			

		

	
		
			
				

				
					[1]

				

				[Ohne Titel]

				Kein Wort bricht ins Dunkel –

				Kein Gott hebt die Hand –

				Wohin ich auch blicke

				Sich türmendes Land.

				Keine Form, die sich löset,

				Kein Schatten, der schwebt.

				Und immer noch hör ich’s:

				Zu spät, zu spät.

			

		

	
		
			
				

				
					[2]

				

				Im Volksliedton

				Sehn wir uns wieder,

				Blüht weisser Flieder,

				Ich hüll Dich in Kissen,

				Du sollst nichts mehr missen.

				 

				Wir wollen uns freun,

				Dass herber Wein,

				Dass duftende Linden

				Uns noch beisammen finden.

				 

				Wenn Blätter fallen,

				Dann lass uns scheiden.

				Was nützt unser Wallen?

				Wir müssen es leiden.

			

		

	
		
			
				

				
					[3]

				

				Trost

				Es kommen die Stunden,

				Da alte Wunden,

				Die längst vergessen,

				Drohn zu zerfressen.

				 

				Es kommen die Tage,

				Da keine Waage

				Des Lebens, der Leiden

				Sich kann entscheiden.

				 

				Die Stunden verrinnen,

				Die Tage vergehen.

				Es bleibt ein Gewinnen:

				Das blosse Bestehen.

			

		

	
		
			
				

				
					[4]

				

				Traum

				Schwebende Füsse in pathetischem Glanze.

				Ich selbst,

				Auch ich tanze,

				Befreit von der Schwere

				Ins Dunkle, ins Leere.

				Gedrängte Räume vergangener Zeiten,

				Durchschrittene Weiten,

				Verlorene Einsamkeiten

				Beginnen zu tanzen, zu tanzen

				 

				Ich selbst,

				Auch ich tanze.

				Ironisch vermessen,

				Ich hab nichts vergessen,

				Ich kenne die Leere,

				Ich kenne die Schwere,

				Ich tanze, ich tanze

				In ironischem Glanze

			

		

	
		
			
				

				
					[5]

				

				Müdigkeit

				Dämmernder Abend –

				Leise verklagend

				Tönt noch der Vogel Ruf

				Die ich erschuf.

				 

				Graue Wände

				Fallen hernieder,

				Meine Hände

				Finden sich wieder.

				 

				Was ich geliebt

				Kann ich nicht fassen,

				Was mich umgibt

				Kann ich nicht lassen.

				 

				Alles versinkt.

				Dämmern steigt auf.

				Nichts mich bezwingt –

				Ist wohl des Lebens Lauf.

			

		

	
		
			
				

				
					[6]

				

				Die Untergrundbahn

				Aus Dunkel kommend,

				Ins Helle sich schlängelnd,

				Schnell und vermessen,

				Schmal und besessen

				Von menschlichen Kräften,

				Aufmerksam webend

				Gezeichnete Wege,

				Gleichgültig schwebend

				Über dem Hasten,

				Schnell schmal und besessen

				Von menschlichen Kräften,

				Die es nicht achtet,

				Ins Dunkle fliessend

				Um Oberes wissend

				Fliegt es sich windend

				Ein gelbes Tier.

			

		

	
		
			
				

				
					[7]

				

				Abschied

				Nun lasst mich, o schwebende Tage, die Hände Euch reichen.

				Ihr entfliehet mir nicht, es gibt kein Entweichen

				Ins Leere und Zeitenlose.

				 

				Doch legt eines glühenden Windes fremderes Zeichen

				Sein Wehen um mich; ich will nicht entweichen

				In die Leere gehemmter Zeiten.

				 

				Ach, Ihr kanntet das Lächeln, mit dem ich mich schenkte.

				Ihr wusstet, wie vieles ich schweigend verhängte,

				Um auf Wiesen zu liegen, und Euch zu gehören.

				 

				Doch jetzt ruft das Blut, das nimmer verdrängte

				Hinaus mich auf Schiffe, die niemals ich lenkte.

				Der Tod ist im Leben, ich weiss, ich weiss.

				 

				So lasst mich, o schwebende Tage, die Hände Euch reichen.

				Ihr verlieret mich nicht. Ich lass Euch zum Zeichen

				Dies Blatt und die Flamme zurück.

			

		

	
		
			
				

				
					[8]

				

				[Ohne Titel]

				Geh durch Tage ohne Richt.

				Spreche Worte ohne Wicht.

				Leb im Dunkeln ohne Sicht.

				 

				Bin im Leben ohne Steuer

				 

				Über mir nur ungeheuer

				Wie ein grosser schwarzer neuer

				Vogel: Das Gesicht der Nacht.

			

		

	
		
			
				

				
					[9]

				

				An ...

				Nimm meiner Wünsche schwere Last.

				Das Leben ist weit und ohne Hast.

				Es gibt viel Länder der Welt

				Und viele Nächte im Zelt.

				        Wer weiss denn eine Waage

				        Des Lebens der Leiden?

				        Vielleicht wird in späten Tagen

				        Sich dies alles scheiden.

			

		

	
		
			
				

				
					[10]

				

				[Ohne Titel]

				Das ist nicht Glück,

				Wie die es meinen,

				Die betteln, weinen,

				Und zu Tempeln streben

				Und von dem Vorhof aus die Andacht sehen,

				Und eine Weihe, die sie nicht verstehen

				Mit bösem Blick sich wenden dann zurück

				Und klagen über ein verlorenes Leben.

				 

				Was ist Glück dem,

				Der mit sich selbst geeint ist,

				Des Fuss nur stösst,

				Wo es für ihn gemeint ist,

				Für den Sich-Kennen Grenze ist und Recht,

				Für den Sich-Nennen Zeichen im Geschlecht.

			

		

	
		
			
				

				
					[11]

				

				Dämmerung

				Dämmerung, Sinkende,

				Harrende, Winkende, –

				 

				Grau ist die Flut.

				 

				Dämmerung, Schweigende,

				Lautlos dich Neigende,

				Mahnende, Klagende,

				Lautloses Sagende –

				 

				Grau ist die Flut.

				 

				Dämmerung, Tröstende,

				Mildernde, Heilende,

				Dunkles Weisende,

				Neues Umkreisende, –

				 

				Grau ist die Flut.

			

		

	
		
			
				

				
					[12]

				

				In sich versunken

				Wenn ich meine Hand betrachte

				– Fremdes Ding mit mir verwandt –

				Stehe ich in keinem Land,

				Bin an kein Hier und Jetzt

				Bin an kein Was gesetzt.

				 

				Dann ist mir als sollte ich die Welt verachten,

				Mag doch ruhig die Zeit vergehen.

				Nur sollen keine Zeichen mehr geschehen.

				 

				Betracht ich meine Hand,

				Unheimlich nah mir verwandt.

				Und doch ein ander Ding.

				Ist sie mehr als ich bin

				Hat sie höheren Sinn?

			

		

	
		
			
				

				
					[13]

				

				Sommerlied

				Durch des Sommers reife Fülle

				Lass ich meine Hände gleiten.

				Meine Glieder schmerzhaft weiten

				Zu der dunklen, schweren Erde.

				 

				Felder, die sich tönend neigen

				Pfade, die der Wald verschüttet

				Alles zwingt zum strengen Schweigen:

				Dass wir lieben, wenn wir leiden,

				 

				Dass das Opfer, dass die Fülle

				Nicht des Priesters Hand verdorre,

				Dass in edler klarer Stille

				Uns die F r e u d e nicht ersterbe.

				 

				Denn die Wasser fliessen über,

				Müdigkeit will uns zerstören

				Und wir lassen unser Leben

				Wenn wir lieben, wenn wir leben.

			

		

	
		
			
				

				
					[14]

				

				[Ohne Titel]

				Warum gibst Du mir die Hand

				Scheu und wie geheim?

				Kommst Du aus so fernem Land,

				Kennst nicht unseren Wein?

				 

				Kennst nicht unsere schönste Glut

				– Lebst Du so allein? –

				Mit dem Herzen, mit dem Blut

				Eins im andern sein?

				 

				Weisst Du nicht des Tages Freuden

				Mit dem Liebsten gehen?

				Weisst Du nicht des Abends Scheiden,

				Ganz in Schwermut gehen?

				 

				Komm mit mir und hab mich lieb,

				Denk nicht an Dein Graun,

				Kannst Du Dich denn nicht vertraun,

				Komm und nimm und gib.

				 

				Gehen dann durchs reife Feld

				– Mohn und wilder Klee –

				Später in der weiten Welt

				Tut es uns wohl weh,

				 

				Wenn wir spüren, wie im Wind

				Stark Erinnerung weht.

				Wenn im Schauder, traumhaft lind

				Unsere Seele weht.

			

		

	
		
			
				

				
					[15]

				

				Abschied

				Du gibst uns die Trauer, dass nichts uns verweilet,

				Und schenkst uns die Hoffnung, wie Vieles sich eilet.

				Du bist uns das Zeichen für Freude und Schmerzen

				Du zeigst uns die Wege und öffnest die Herzen.

				 

				Du fügest zusammen, wie nie unsere Hände

				Wir glauben an Treue und fühlen die Wende

				Wir können nicht sagen, wie sehr wir uns einen.

				Wir können nur weinen.

			

		

	
		
			
				

				
					[16]

				

				Spätsommer

				Der Abend hat mich zugedeckt

				So weich wie Samt, so schwer wie Leid.

				 

				Ich weiss nicht mehr, wie Liebe tut

				Ich weiss nicht mehr der Felder Glut

				Und alles will entschweben,

				Um nur mir Ruh zu geben.

				 

				Ich denk an ihn und hab ihn lieb,

				Doch wie aus fernem Land

				Und fremd ist mir das Komm und Gib,

				Kaum weiss ich, was mich bannt.

				 

				Der Abend hat mich zugedeckt

				So weich wie Samt, so schwer wie Leid.

				Und nirgends sich Empörung reckt

				Zu Neuer Freud und Traurigkeit.

				 

				Und alles Weiter, das mich rief

				Und alles Gestern klar und tief

				Kann mich nicht mehr betören.

				 

				Ich weiss ein Wasser gross und fremd

				Und eine Blum, die keiner nennt.

				Was soll mich noch zerstören?

				 

				Der Abend hat mich zugedeckt

				So weich wie Samt, so schwer wie Leid.

			

		

	
		
			
				

				
					[17]

				

				Oktober – Vormittag

				Dies fahle Licht des Herbstes macht mich leiden

				Und wenn ich langsam meine tausend Schmerzen zähle

				Lässt es mein Auge trüben Blicks sich weiden

				An Allem, was ich heimlich seh und wähle

				 

				Ach wer will wägen was er nicht erfasset –

				Und wer will sagen, was erst spät sich scheidet –

				Denn wie mit beiden Händen er es fasset

				Weiss er nicht mehr warum er es noch leidet

			

		

	
		
			
				

				
					[18]

				

				Klage

				        Ach, die Tage, sie verfliegen ungenützt dahin wie Spiel.

				        Und die Stunden, sie erliegen ungeschützt dem Qualenspiel

				 

				        Und der Zeiten Auf und Nieder

				        Gleitet leise durch mich hin,

				        Und ich sing die alten Lieder,

				        Weiss nicht mehr als zu Beginn.

				 

				Und ein Kind kann nicht verträumter gehn den vorgeschriebenen Gang

				Und ein Greis kann nicht geduldger wissen, dass das Leben lang.

				 

				Doch das Leid will nicht beschwichten

				Alte Träume, junge Weisheit.

				Und es lässt mich nicht verzichten

				Auf des Glückes schöne Reinheit.

			

		

	
		
			
				

				
					[19]

				

				An die Freunde

				Trauet nicht der leisen Klage,

				Wenn der Blick des Heimatlosen

				Scheu Euch noch umwirbt.

				Fühlt, wie stolz die reinste Sage

				Alles noch verbirgt.

				 

				Spürt der Dankbarkeit und Treue

				Zartestes Erbeben.

				Und Ihr wisst: in steter Neue

				Wird die Liebe geben.

			

		

	
		
			
				

				
					[20]

				

				An die Nacht

				Neig Dich, Du Tröstende, leis meinem Herzen.

				Schenke mir, Schweigende, Lindrung der Schmerzen.

				Deck Deine Schatten vor Alles zu Helle –

				Gib mir Ermatten und Flucht vor der Grelle.

				 

				Lass mir Dein Schweigen, die kühlende Löse,

				Lass mich im Dunkel verhüllen das Böse.

				Wenn Helle mich peinigt mit neuen Gesichten;

				Gib Du mir die Kraft zum steten Verrichten.

			

		

	
		
			
				

				
					[21]

				

				Nachtlied

				Nur die Tage laufen weiter,

				Lassen unsere Zeit verstreichen.

				Stets dieselben dunklen Zeichen

				Wird die Nacht uns stumm bereiten.

				 

				Sie muss stets dasselbe sagen

				Auf dem gleichen Ton beharren,

				Zeiget auch nach neuem Wagen

				Immer nur, was wir schon waren.

				 

				Laut und fremd verlockt der Morgen,

				Bricht den dunklen stummen Blick

				Gibt mit tausend neuen Sorgen

				Uns dem bunten Tag zurück.

				 

				Doch die Schatten werden bleiben,

				Um den Tag sich scheu zu schliessen,

				Lassen wir auf raschen Flüssen

				Uns zu fernen Küsten treiben.

				 

				Unsere Heimat sind die Schatten,

				Und wenn wir zutiefst ermatten,

				In dem nächtlich dunklen Schoss

				Hoffen wir auf leisen Trost.

				 

				Hoffend können wir verzeihn

				Allen Schrecken, allen Kummer.

				Unsere Lippen werden stummer –

				Lautlos bricht der Tag herein.

			

		

	
		
			
				

				Gedichte  1942–1961

			

		

	
		
			
				

				
					[22]

				

				W. B.

				Einmal dämmert Abend wieder,

				Nacht fällt nieder von den Sternen,

				Liegen wir gestreckte Glieder

				In den Nähen, in den Fernen.

				 

				Aus den Dunkelheiten tönen

				Sanfte kleine Melodeien.

				Lauschen wir uns zu entwöhnen,

				Lockern endlich wir die Reihen.

				 

				Ferne Stimmen, naher Kummer –:

				Jene Stimmen jener Toten,

				Die wir vorgeschickt als Boten

				Uns zu leiten in den Schlummer.

			

		

	
		
			
				

				
					[23]

				

				[Ohne Titel]

				Recht und Freiheit

				Brüder zagt nicht

				Vor uns scheint das Morgenrot.

				Recht und Freiheit

				Brüder wagt es

				Morgen schlagen wir den Teufel tot.

				 

				Von den Bergen

				Aus den Tälern

				Schleppt am Fuss das Bleigewicht;

				Recht und Freiheit

				Brüder fragt nicht

				Wir nun sind das Weltgericht.

				 

				Weite Länder

				Enge Gassen

				Brüder das ist unser Schritt.

				Weinen, Lachen

				Lieben Hassen

				Alle Götter ziehen wir mit.
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